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Dec £ieMutasdichtec des „jMAcecs" 
tKemtidi Zerkauten Ae&ucfU Jiacl Ittatf 

W i r müssen den Autor einet vielseitig bebilderten Auf-
•tfeet im nationalsozialistischen „Westdeutschen Beobachter*4 

(2. Deiember) untern Lesern vorstellen. E r heißt Heinruh 
Zerkauten, wohnhaft I U Dresden, wo er Feuilletonredakteur 
einer beute gleichgeschalteten Zeitung ist, und er schrieb 
bis vor neun Monaten hübsche Romane, die auch höheren 
geistigen Ansprüchen genügen konnten. E r war zudem 
Literaturkri t iker mit einigem Geschmack, und er gehörte 
jw den sogenannten praktizierenden Kathol iken, die von 
der Warte ihrer Weltanschauung aus das literarische Ge­
schehen würdig und sachlich zu beurteilen versuchten. 

Was ist aus Zerkaulen im Fegefeuer des „dritten Reiches46 

geworden? Wie hat ihn das Bekenntnis zum neudeutschen 
Umbruch verwandelt? Nun, er schreibt nicht mehr über die 
Großen des deutschen Geistes. E r schreibt über des Führers 
Liebling, über den verstorbenen deutschen Kitsch-
jromanzier K a r l M a y . E r besuchte seine einstige V i l l a in 
Presden-Radebeul und erzählt: 

„Man kann noch so nüchtern die Dinge betrachten, man 
kann literarisch und künstlerisch die Werke des Mannes 
angreifen, eines bleibt mit immer stärkerer Gewißheit: 
Karl May hat nicht umsonst gelebt. 

Als kürzlich an seinem so schlichten Geburtshaus in Hoben-
•tein-Ernsttal im Erzgebirge eine Gedenktafel enthüllt wurde, 
und als dabei ein alter Freund des Hauses feststellte, daß 
bis heute rund fünf Millionen Bände Karl Mays verkauft 
aeien, daß diese fünf Millionen Bände auf ein Bücherregal 
gestellt, eine Strecke von etwa 150 Kilometer einnähmen, da 
lächelten einige und bedachten nicht, daß das Werk K a r l 
Mays im Herzen der vielen Millionen Leser ein unvergäng­
liches Denkmal sich schon gesegt hat. 

Also die V i l la „Shatterhand44 in Radebeul. Die Treppe 
hinauf zu den ehemaligen Arbeitsräumen K a r l Mays ist ein 
Weg durch sagenhafte Kul turen Indiens und Chinas. Wir 
stehen in der Bibliothek des Dichters. Riesige Büchergestelle 
füllen den saalartigen Raum bis zur Decke. Da ist von seiner 
Hand alles katalogisiert und numeriert. Kulturgeschichten 
aller Völker, Geographie« und Religionsgeschichten. Der 
Koran liegt auf einem Taburett neben dem Diwan, den ein 
gewaltiges Löwenfell ziert. 

Im sich anschließenden Zimmer pflegte K a r l May zu 
arbeiten. Meißner Indianer-Porzellan schmückt den Raum. 
Hier saß er und dichtete an seiner Welt voller Romantik 
und glücklicher Fantasien, Schrieb oft drei Tage und Nächte 
hintereinander, ohne zu essen. Tbtenstille herrschte der­
weilen im Hause. E r , der bis zum 9. Lebensjahre blind war, 
der in seiner Jugend nur bitterste Not kannte, dem das 
Erbe seiner Großmutter im Blute lag, die das zweite Gesicht 
hatte, er arbeitete fast in einem Traumzustand. Wenn ihn 
einer daraus unversehens weckte, fand er den Faden nicht 
mehr, das Werk war verloren. „Auf diese Weise sind Stöße 
von Manuskripten meines Mannes ins Feuer gewandert, er 
kam dann nicht mehr weiter,44 erzählt Frau May. 

Verzaubert ist der Abend, geheimnisvoll und unwirklich. 
Denn jeftt treten wir den Gang durch den nächtlichen Park 
au. Kleine Taschenlampen funken auf, und bald hebt sich 
gegen den dunkeln Sternenhimmel groß und gewaltig der 
Umriß des Blockhauses ab. Drei Schläge mit dem eisernen 
R ing gegen die kloftige Holztüre. I m Schlapphut erscheint 
der Trapper Patty Franck. 

Nein, es ist kein Kitsch. Man mag es drehen und wenden 
Wie man w i l l . Die Illusion ist völlig, es bleibt eine Welt für 
sich, schicksalhaft verbunden mit dem Werk eines Toten. 

Ich war auch zugegen, als die Sioux-Indianer Karl Mays 
Grabmal besuditen. Schuftpolizei hatte absperren müssen. 
Dumpfer Trommelwirbel, die Indianer formierten sich, 
hielten feierlich die gewaltigen Kränze mit der blau-weiß­
roten und der grün-weißen Schleife vor sich hin. „Der Häupt­
ling der Sioux grüßt seinen großen weißen Bruder4 4 stand 

einen, „Dem Lieblingsschriftsteller der deutschen 
auf der andern. Da standen wir vor dem Marmor-

K a r l Mays auf dem Radebeuler Friedhof. Die 
stimmte gedämpft die amerikanische National­

hymne an. Hunderte, oder waren es Tausende, von Rade-
beulern umsäumten rings die Grabstätte. E i n alter Mann 
hinter mir sagte immerfort: „Nee, May Kar le , was hättest 
du dazu gesagt, nee so was — 4 4 „Kannten Sie ihn denn?44 

drehte ich mich um. „Aber gewiß, kannte ich den May K a r l e , 

auf der 
Jugend" 
denkmal 
Kapel le 

$o om guter Mann wie er wmr.m Und der Geizt H u e t o M 
war beschworen . . . 

Nicht au übersehen bleibt die Feststellung: Welchem 
Wandel deutsches Geschick in den leftten Jahrsehnten auch 
unterworfen sein mochte, des Erlebnis „Karl May" wirkt in 
den heute Vierzigjährigen noch ebenso stark und unaus­
löschlich, tote in den heute Zwölfjährigen einer neuen Gene­
ration. I n dieser Tatsache allein umschließt sich für mich 
der eigentliche Wertkern des Schaffens von K a r l May. Von 
solcher Wirkung her betrachtet, gelten mir als beispielhaft 
die warmen nnd herzlichen Dankesworte, die kein Ge­
ringerer als unser Führer Adolf Hitler im Bayreuther 
Sommer dieses Jahres für die Witwe K a r l Mays fand, da er 
ihr zugleich versprach, die Lebens- und Sterbestätte des 
Dichters in Radebeul einmal aufzusuchen." 

Warum wir das abdrucken? Nicht, um unsere Spottlust an 
dem toten K a r l May zu üben, der in seinem Hause zu 
Dresden-Radebeul, mit Filzpantinen an den Füßen, heldische 
Abenteuer in den Steppen Amerikas erlebte und sie zum 
Genuß aller schwärmenden und schweifenden Jungens in 
mehr als zwei Duftend Bänden niederschrieb. 

Uns interessiert etwas anderes. Hit ler hat K a r l May zu 
seinem Lieblingsautoren erkoren. Mehrere Meter seines 
Bücherschrankes sind erfüllt von Old Shatterhand, Old 
Shurehand nnd Winneton. Die Abenteuer, die K a r l May 
mit Tomahawks und Skalpen in seiner Fantasie erlebte, sind 
die bedeutendsten Anregungsmittel für den „Führer" ge­
worden, dem sie zugleich als Ersaft für Alkohol galten. Nicht 
nur die hysterische Aktivität des Führers, sondern auch sein 
Sti l sind ohne K a r l May nicht denkbar. Hier lernte er die 
ver8chraubten und verblasenen Säfte, die gequollene Patbetik 
und die Eqnil ibristik mit der Grammatik, die bei jedem 
Freunde deutscher Stilkunst immer wieder Entseften er­
regen. 

Aber da der „Führer" den K a r l May liebt, muß i h n auch 
Zerkaulen lieben. E r schreibt über May gegen Anstand und 
Gewissen, um sich für die Berechtigungskarte der Reichs-
Schrifttumskammer hinreichend zu legitimieren. E r schämt 
sich nicht mehr, ein Typus der traurigen geistigen und 
moralischen Korrumpierung, wie sie heute die einstmals 
Honorigen unter den deutschen Schrifttums bataillonsweise 
hinrafft. 

Um diese Leute au entlarven: wahrhaftig, K a r l May bat 
nicht „umsonst gelebt". A. H . 

Hoch etwas aus Dresden 
„Hege und Pflege" 
Dichters Aengste 

Vom Frickschen Reichsinnenministerinm protegiert, er­
scheint in Dresden eine Monatsschrift für „völkische K u l ­
tur" . I n der Propagandanummer fordert ein gleich­
geschalteter Skribent den „Einbau des Dichters in den 
Staat". Das steht wörtlich so ein paarmal schwarz auf weiß. 
Staatliche „Hege und Pflege" wird gefordert, damit der 
Dichter nicht „dem Juden in die Arme getrieben" wird und 
damit das, „was der Dichter muß und waa der Staat w i l l , 
zwanglos zusammen fällt . . ." Auch dieses hilflose- Zeug 
steht wörtlich da. Dann aber gebts weiter: 

„So muß die Hege und Pflege sich vor allen Dingen 
und au allererst dabin auswirken, daß dem Dichter die 
Angst genommen wird, er dürfe jeftt nicht mehr schreiben, 
was er wolle, er müsse sich etwa auch noch an gewisse 
Stoffe halten, die besonders „deutsch" seien. Diese Angst 
ist nämlich vorhanden und sie ist gerade bei unseren 
Besten vorhanden/4 

Aber wie die „Besten" das nun machen sollen, daß sie 
in der Angst das völkische Richtige treffen und dabei rich­
tige Kunst entsteht — den Trick bat noch niemand entdeckt 
und darüber zerbrechen sich alle Beteiligten im „dritten 
Reich" die Köpfe. Die selbstverständliche Voraussetzung je­
des wirklichen Kunstschaffens, nämlich Freiheit , wagt keiner 
der besorgten Kulturbüter zu fordern. E i n ekelhaftes B i ld 
hilfloser Feigheit nnd Heuchelei! 

Siehe oben: Exempel Zerkaulen! 


